

[image: Coverabbildung des Buches “Der AusVerfehlte”]






Geschichte und Charaktere entsprangen meiner Fantasie. Sämtliche Ähnlichkeiten zu existierenden Personen oder Geschehnissen sind daher rein zufällig.










Über mich:


Estefania Briglia, 1988 in Mar del Plata, Argentinien


geboren; verheiratet; ein Kind (und einen Kater).


Schon in meiner Jugend schrieb ich Geschichten


alleine und mit anderen zusammen in Form von


Rollenspielen. Seit 2022 veröffentliche ich


Geschichten im Internet unter dem Namen


CarpeNoctem. „Der AusVerfehlte“ ist meine erste


Veröffentlichung als Buch.


Weitere Geschichten von mir: www.fanfiktion.de/u/


CarpeNoctem









Ich danke den wunderbaren Menschen auf


Fanfiktion.de, die mich mit Reviews und


Favoriteneinträgen motiviert haben.


Ich hoffe ihr genießt das überarbeitete Buch und freut


euch über die Bonus-Geschichte, die noch einen


neuen Blickwinkel eröffnet.


Liebe Grüße, Estefania / CarpeNoctem









PROLOG


Was bist du für ein Mensch?


Als Antwort auf diese Frage, würde ich folgende Geschichte erzählen:


Ich war fünf Jahre alt als meine Schwester Alexia geboren wurde. Nie werde ich diesen Moment vergessen, in dem sie mich mit ihren hellen Babyaugen das erste Mal ansah. Ich war ihr in dieser Sekunde verfallen. Schnell wurden wir ein unzertrennbares Geschwisterpaar. Als großer Bruder brachte ich ihr alles bei. Krabbeln, Laufen, Sprechen, Fahrradfahren. Es stand für mich fest, dass meine Aufgabe im Leben darin bestand, sie zu beschützen.


Doch ihre bestand nicht darin, sich von mir beschützen zu lassen!


Wir wurden älter. Stück für Stück suchte Alexia Distanz zu mir. Natürlich war das völlig normal. Als Jugendliche probierte sie sich aus. Sie fing an mit Jungs auszugehen. Vernünftige Kerle. Ich musste mir keine Sorgen um sie machen. Sie blühte. Eine wunderschöne Rose. Samt Dornen, mit denen sie sich selbstbewusst zu verteidigen wusste.


Ihre Vollkommenheit; ihre Reife. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen aus meiner Kindheit. Doch mit ihrer Unabhängigkeit starb etwas in mir: meine Aufgabe. Alexia brauchte mich nicht mehr.


Ich fühlte mich leer. Nutzlos. Wie eine Gabel vor einem gigantischen Teller Suppe. Also suchte ich nach Ersatz. Und damit fingen die Probleme an. Das Loch in meiner Seele glich einem Krater nach dem Einschlag eines gigantischen Meteorits. Ich begann es zu füllen. Ich kümmerte mich um alles und jeden; ich wurde Klassensprecher, Schulsprecher; setzte mich für die Unterdrückten ein.


Während meines Lehramtsstudiums engagierte ich mich überall. Studentenvereinigungen füllten beinahe jeden meiner Nachmittage. Kaum hatte ich die Vorlesungen hinter mich gebracht, schmiss ich mich auf die Wiese aus Herausforderungen.


Ich weiß wie das klingt. Aufopferungsvoll. Sozial. Energisch und kampfbereit. Doch das Gewicht dieser Verantwortungen ließ den Boden meines Kraters absinken. Anstatt das Loch meiner Seele zu füllen, vergrößerte ich es. Ich verlor mich völlig darin; stand mitten in dem Abgrund meiner selbst. In der Dunkelheit zwischen Kilometer hohen Wänden. Ich schwamm in der Suppe, die ich nicht auslöffeln konnte. Denn ich war nach wie vor eine Gabel. Jemand zu sein, der im Selbstmitleid badet - das hätte ich noch verkraftet; wäre es nur bei meinem eigenen misslungenem Leben geblieben. Doch alles, was ich mir an Aufgaben, an Füllmaterial zum Stopfen dieser inneren Leere ranholte, setzte ich in den Sand. Wo immer ich helfen wollte; welche Entscheidungen ich traf; welchen Kampf ich aufnahm - das Leben schlug mich zu Boden. Immer und immer wieder.


Regelmäßig lag ich blutend am Grunde meines Kraters. Mit gebrochenen Knochen und durchlöchertem Herzen. Ich wollte die weiße Flagge hissen. Doch sie lag oben. Kurz vor dem Abgrund der Schlucht, in der ich mich befand. Unerreichbar.


Aufgeben war also keine Option. Ich musste meine Strategie ändern!


Ich lernte bald, dass ein Mensch anpassungsfähig ist. Ein so genanntes Gewohnheitstier. Je mehr Niederlagen ich kassierte, desto einfacher wurde es. Schläge einzustecken erwies sich zudem als wesentlich effizienter, als permanent auszuweichen. Ich musste einfach nur rumstehen und mein Gesicht hinhalten. Und siehe da. Auf diese Weise gelang es mir tatsächlich zu helfen. Gib den Menschen ein Ventil für ihre Wut und du schaffst Frieden und Harmonie. Pure Weisheit! Konfuzius und Buddha wären stolz auf mich!


Einige Jahre lang fuhr ich gut auf dieser Schiene. Ich nahm den verstoßenen Austausch-Studenten bei mir auf, der mich maßlos beraubte; ich schenkte dem Obdachlosen vor meinem Wohnhaus täglich Geld, bis er mich eines Morgens mit seinen Freunden um die Ecke schliff und mich windelweich prügelte, um mir den letzten Cent aus der Tasche zu ziehen; ich half meiner Kommilitonin das ungeteilte Sorgerecht für ihr Kind zu erlangen, nur, um die volle Wucht ihres Exmannes am eigenen Körper abzubekommen.


Mein Herz brannte; meine Seele flehte mich an aufzuhören. Ich machte dennoch weiter. Denn ich konnte diesen Leuten helfen. Und das trieb mich an.


Bis ich zu weit ging.


Eine Ohrfeige, die das Leben mir verpasste, rüttelte mich dermaßen durch, dass ich sicher war, daran zu krepieren.


Zum ersten Mal, seit Alexia, trat eine Frau in mein Leben. Carina begegnete ich auf der Geburtstagsfeier eines Studienfreunds. Ich betrat sein Badezimmer und sah sie am Waschbecken stehen. Die Schere in ihrer zitternden Hand schwebte über den blutenden Unterarm. Rote Tropfen färbten das Becken. Mit einem Gesicht wie ein Gespenst sah sie mich an. Aus leeren Augen. „Scheiße!“, fluchte sie. „Ich hab’ nicht abgeschlossen!“


Fünf Monate später heirateten wir.


Ein Jahr darauf verließ sie mich.


Diese kurze Zeit hat gereicht, um mich gänzlich zu brechen. Carina hatte mich gerettet, nachdem ich sie gerettet hatte. Sie baute mir Stein für Stein eine Treppe, sodass ich aus dem Krater steigen konnte. Nur, um mich anschließend wieder hinein zu schubsen und die Rettungsleiter abzureissen. Damit sie da oben stehen konnte; mit dem Finger auf mich zeigend; mich auslachend.


Wie ein rebellischer Teenager, der seine Initialen in die Rinde eines Baumes ritzt, hatte sie sich auf meinem Herzen verewigt.


-CARINA-


An dem Tag wurde mir klar, dass ich meinen Krater niemals verlassen werde. Dies ist mein zu Hause. Und wird mein Grab sein.









KAPITEL 1


DIE QUAL DER WAHL


Da war es wieder.


Das schmerzhafte Kratzen am Herz.


Carinas Buchstaben bluteten bei jedem einzelnen Pulsschlag. Ihre akkurat gesetzten Linien schnitten in das rote Gewebe.


Ritz. Ritz.


Mein Körper zuckte. Innerlich. Von außen schien mir niemand etwas anzumerken. Denn die zahlreichen Augenpaare um mich herum starrten nicht besorgt.


Sondern erwartungsvoll!


Ich blickte auf das Whiteboard; kniff die Augen enger zusammen um die hingeschmierten Worte zu fokussieren. Doch. Da stand eindeutig mein Name.


Sebastian Kien.


Hier, in der Runde der Schülerkonferenz, welcher ich lediglich als Gast beiwohnte, wurde so eben eine Entscheidung getroffen, die auf mich hinabstürzte wie eine Lawine und mich lebendig begrub. Genau wie vor zwei Jahren. Als sie ihren Namen auf mein Herz tätowiert hatte. Beide Momente teilten das Gefühl der Machtlosigkeit. Ich war nicht mehr als ein Tropfen Wasser, außerstande meinen eigenen Sturz aufzuhalten. Ein Windhauch würde genügen. Eine kleine Böe. Schon würde ich von der Blattspitze perlen; unkontrolliert auf den Boden krachen; beim Aufprall zerplatzen.


„Herr Kien“, begann Tobias und riss mich damit aus dem schützenden Tal meiner Gedanken. „Nehmen Sie das Amt als Vertrauenslehrer an? Sie haben mit Abstand die meisten Stimmen!“


Das breite Lächeln des Schülers schlug mir dermaßen entgegen, dass ich dachte vom Stuhl zu fallen. Es rüttelte mich wach! Schnell zog ich meine Mundwinkel in die gewohnte Position. Weit nach außen! Das Grinsen zerrte meine Gesichtshaut auseinander. Das Kinn spannte. Ich setzte sie wieder auf - die Maske, die meine wahren Gefühle versteckt. Das Accessoire meiner Wahl. An 365 Tagen im Jahr. Ich erhob mich; fuhr mir mit beiden Händen durch das Haar. Eine Angewohnheit vergangener Zeiten. Als mein Schopf in Straßenköterblond noch so schön dicht auf dem Kopf gelegen hatte. Von der Erschütterung; der Lawine; dem Kratzen war nichts mehr übrig. Wie ein König stand ich vor der Schülerschaft. Denn ihre Blicke krönten mich. „Jepp! Ich nehme an!“, verkündete ich mit dem Selbstbewusstsein, das von mir erwartet wurde.


Der selbe Tag, 19:57 Uhr.


Zu Hause warf ich meinen Körper auf die Couch und die Füße auf den Tisch. Eine Einladung für Gabriel. Wie ein Fellball rollte mein geliebter Kater sich auf meinem Schoß ein. Mit der Hand fuhr ich ihm durch das glatte Fell. Egal wie aufgewühlt ich von der Arbeit kam, mein vierbeiniger Mitbewohner besaß die Gabe mir sämtliche Anspannung zu nehmen. „Danke, mein Lieber.“


Ich tastete neben mich nach der Fernbedienung; hob die Schlafdecke an, die mittlerweile als zweiter Sofabezug durchging; blickte nach links; nach rechts; bis ich das Teil neben meinen Füßen auf dem Couchtisch entdeckte. Mist! Gabriels Gewicht auf meinen Oberschenkeln machte es mir unmöglich mich weit genug vorzubeugen. Und nein, es lag nicht an mangelnder Gelenkigkeit! Denn als Sportlehrer hatte ich mir selbst auferlegt mindestens ein Mal wöchentlich das Fitnessstudio aufzusuchen. Bisher hielt ich mich an diese Vorgabe.


Drei Minuten noch bis zu den Nachrichten...


Meine Brust blies sich auf wie ein Luftballon. Als wollte ich einen solchen aufpusten, atmete ich langsam aus.


Vertrauenslehrer...


Die ganze Zeit über hatte ich es geschafft den Gedanken daran zu ignorieren. Wie ein Tinnitus fiepte dieses eine Wort durch meinen Kopf.


Vertrauenslehrer. Vertrauenslehrer. Vertrauenslehrer.


Was hatte ich mir da schon wieder an Land gezogen? Sonst sprach ich in der Schule von den Flüssen Afrikas. Und von Brennball und Ausdauerlauf. Gefühle, Probleme, sozialer Druck, das alles gehörte weder in den Sport- noch in den Erdkundeunterricht. Und doch hatte es früher oder später so kommen müssen! Denn ich war der Rockstar unter den Lehrern. Die Schüler liebten mich. Ich war witzig; locker; ließ viel durchgehen. Selbstverständlich ehrte mich diese Wahl. Doch meine Gedanken kreisten immer wieder um den gigantischen Klumpen Zweifel, der in mir hauste. Ich wollte helfen wo es geht. Doch was, wenn ich erneut die falschen Entscheidungen treffen würde? Wenn ich durch meine Aktionen Menschen schade? Wäre nicht das erste Mal!


Selbst Schuld. Ich habe es provoziert!


In den letzten Wochen hatte ich ganz bewusst immer wieder mit Tobias und den anderen Mitgliedern der Schülerkonferenz über den Posten des Vertrauenslehrers geredet; ihnen eingetrichtert wie wichtig es wäre einen Lehrer zu wählen, der für sie einstehen würde und dem die Probleme an dieser Institution nicht egal seien.


Eine Beschreibung, die wie die Faust auf’s Auge auf meine Maske passte!


Mir hätte klar sein müssen, wohin das führen würde. Typisch! Sobald das Leben zu langweilig wird, sucht Sebastian Kien sich eine neue Challenge.


In den meisten Fällen entpuppte sich diese vermeidliche Herausforderung allerdings als Überforderung. Ob das womöglich meine Superkraft war? Mir selbst ein Bein zu stellen?


Äußerst hilfreich...


Zwei Minuten noch bis zu den Nachrichten...


Moment!


Wieso ging ich die Sache derart pessimistisch an? Ich wurde zum Vertrauenslehrer gewählt. Warum sollte ein anderer Mensch das besser hinbekommen als ich? Sofort ging mir der übliche Gedanke durch den Kopf. Der Sebastian von früher hätte das gut gekonnt... Wobei ich „früher“ stets mit „vor Carina“ verband.


Ich schob die Grübeleien zur Seite, ehe ich mich durch den inneren Konflikt in zwei entgegengesetzte Sebastians teilte; griff nach der Fernbedienung. Eine Geste, die Gabriel mir übel nahm. Beleidigt sprang der Kater auf den Couchtisch. Von dort aus hopste er auf den Boden und verließ den Raum ohne auch nur einen einzigen Blick an mich zu verschwenden. Als die Werbeslogan durch das Zimmer schallten, fischte ich mein Smartphone aus der Tasche. Wenn es neben Gabriel jemanden auf dieser Welt gab, der mich aufbauen konnte, dann war es Lilly.


Hoffentlich hat sie Zeit...


Ich fühlte mich bereits in der Sekunde besser, in der ich anfing meine Nachricht an sie zu tippen.


Der selbe Tag, 21: 38 Uhr.


Die Zeit schien wie immer still zu stehen, wenn Lilly durch die Tür kam. Die Musik in der Bar pausierte; ebenso die Gespräche. Eine magische Ruhe umhüllte mich. Wie ein Engel schwebte sie über die Türschwelle. Ich selbst wurde zu einem kleinen Jungen. Völlig hilflos dieser gewaltigen Anmut ausgeliefert.


Sie lief auf mich zu. „Hey Basti!“


„Hey.“


Der schönste Augenblick bei jedem unserer Treffen bestand aus der Begrüßung. Eine innige Umarmung; voller Vorfreude auf ein paar Stunden zusammen, die sie genau so genoss wie ich. Eine Zeit, in der ich den auslaugenden Arbeitsalltag und sie Ehemann und Sohn vergessen konnte.


Wir nahmen an unserem Lieblingstisch Platz. Mir war nach Alkohol zumute, daher bestellte ich eine Flasche Chardonnay. Lilly grinste daraufhin.


„Haben wir etwas zu feiern oder willst du deinen Kummer ersaufen?“


Ich brachte lediglich ein „Hm“ hervor. Die Frage spaltete mich. Eine Seite wollte feiern. Die andere sympathisierte mit dem Gedanken daran Kummer zu ersaufen. Eine kecke Antwort fiel mir nicht ein, also kam ich direkt zum Punkt. „Sag du es mir! Ich bin heute zum Vertrauenslehrer gewählt worden.“


Den Blick in ihr Gesicht hielt ich nicht lange aus. Denn ihre wunderschönen Rehaugen fingen an zu glitzern; ihre Lippen formten das bezaubernde Lächeln, von dem ich jede Nacht träumte. „Basti! Das ist doch großartig!“ Bei jeder anderen Person hätte ich nun durch die Maske reagiert. Wahrscheinlich mit einem fetten Grinsen; einem übertriebenen „Daumen hoch“; selbstsicher mit einem Hauch Arroganz.


Doch nicht bei Lilly.


„Ich weiß nicht. Es freut mich ja aber...“


Der Kellner stellte den Weißwein und zwei Gläser auf unseren Tisch. Ich wartete bis er die Flasche entkorkt und beide Gläser gefüllt hatte. Endlich entfernte er sich wieder. Ich holte Luft, doch ehe ich meine Sorgen auf dem Tisch ausbreiten konnte, hob Lilly ihr Glas und schenkte mir ein Lächeln.


„Auf den neuen Herrn Vertrauenslehrer! Was für eine Auszeichnung!“


Auszeichnung. Ja, das war es.


Ich krallte mir mein Glas und stieß mit Lilly an. Der Klang eines Sieges. Gleichzeitig die Glocke nach einem Boxkampf. Ich gab auf. Lilly schien nicht in der Stimmung zu sein über Bedenken und Ängste zu philosophieren. Denn kaum hatte sie das Getränk abgesetzt, sprudelten schon die neusten Geschichten über Bens Entwicklung aus ihr heraus. Vierjährige scheinen beinahe täglich neue Fähigkeiten zu entwickeln.


Ich schluckte meine negativen Gedanken hinunter und inhalierte Lillys sanfte, wohltuende Stimme. Das beste Heilmittel für meine Seele.


Bis sie plötzlich verstummte. Und mit großen Augen an mir vorbei sah.


Ich hielt den Atem an.


Ohne hinzusehen wusste ich genau, wer da hinter mir stand.









KAPITEL 2


SCHLAG AUF SCHLAG


Wie eine Glasscheibe zerbrach die Harmonie, die ich noch vor einer Sekunde empfunden hatte. Erst zogen Risse durchs Bild; wie Blitze; scharfkantig und unkontrolliert. Wilde Zick-Zack-Linien, die alles verbrannten. Dann splitterten Stellen ab. Scharfe Scherben flogen auf mich zu; schnitten meine Haut. Durch das zerplatzte Glas blies mir Eisluft entgegen. Eingefroren saß ich vor Lilly, deren Augen weiterhin auf die Person gerichtet waren, die ihre Hand nun auf meine Schulter legte.


„Guten Abend, Silvia.“


Seine Stimme bestätigte meine Befürchtung. „Du siehst ja ganz anders aus als früher! Hattest du etwa eine Geschlechtsumwandlung? Davon hat mir Lilly gar nichts erzählt.“


Erst jetzt schaffte ich es meinen Kopf zu drehen. Aber meine Augen wollten mir einen Streich spielen. Denn die Teufelshörner auf dem Kopf von Jens konnten nicht echt sein. Auch das Feuer in seinen schwarzen Dämonenaugen und die Reißzähne waren nur das Produkt meiner Fantasie. Doch sie passten so gut auf sein dämliches Gesicht!


„Jens!“, begann Lilly, die offenbar den ersten Schock überstanden hatte. „Ja, ich habe mich nicht mit Silvia getroffen. Sondern mit Basti!“ Sie stand auf; sah ihrem Ehemann ernst ins Gesicht. „Du wärest ausgeflippt, hätte ich dir das gesagt!“


„Ich flippe JETZT aus! Weil du mich anlügst!“, brüllte Jens.


„Du und deine Eifersucht!“ Lilly warf dabei die Arme in die Luft, als könne sie so davonfliegen.


„Ich habe ja wohl jeden Grund dazu!“ Jens Worte holten sie wieder zurück auf den harten Boden.


Mein Herz brannte. Ich fühlte wie Carinas Narben darauf pochten. Das Ritzen in den Ohren übertönte die schrecklichen Worte, die sich Lilly und Jens nun zuwarfen. Zum Glück. Ich wollte es nicht hören! Anschuldigungen, Beleidigungen, Vorwürfe. Hier war er - der Streit, der längst fällig war; die aufgedeckte Ehekrise. Und ich saß in der ersten Reihe. Nicht als Zuschauer. Nicht als Zeuge. Sondern als Beweismittel. Jens sah in mir das Fremdgehen seiner Frau. Für Lilly hingegen war ich Beweisstück A für die irrationale Eifersucht ihres Mannes.


Ich schaute Lilly an. Ihre geröteten Wangen; die heruntergezogenen Brauen; die verzweifelten Augen. Das war zu viel. Ich verkroch mich in den Tiefen meines Kraters.


Zeit für die Maske!


Ihre Kraft zog mich auf die Füße. Ich ging auf Jens zu; packte ihn an den Schultern. „Beruhige dich!“, forderte ich. „Lilly und ich sind nur Freunde. Es ist nichts gelaufen.“ Um die Situation noch mehr zu entschärfen, untermauerte ich meine guten Absichten mit einem freundlichen Grinsen.


Dann ging alles rasend schnell. Ich hätte womöglich nicht mal bis drei zählen können, ehe die Faust von Jens in mein Gesicht donnerte. Ich wunderte mich. Das war leider nicht meine erste Prügelei. Und normalerweise wurde mir bei derartigen Schlägen schwarz vor Augen. Dieses Mal aber flog buntes Konfetti vom Himmel. Ich fiel auch nicht, sondern konnte mich langsam auf die Knie begeben. Meine Unterlippe pulsierte heiß. Rote Tropfen mischten sich mit der farbenfrohen Körnung meines Sichtfeldes.


„Jens!“, hörte ich Lilly schreien. Kurz darauf hallte der Schall der Ohrfeige durch den Raum, den sie ihrem tollwütigen Ehemann verpasst hatte.


Lilly ist einfach fantastisch!


Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund; stand auf. Meine Maske hatte einen Kratzer abbekommen - mehr nicht! Schützend stellte ich mich zwischen die Frau meines Herzens und der Verkörperung des Bösen.


„Na schön“, zischte Jens. „Ihr könnt mich beide mal kreuzweise!“


Als er sich abwandte, kickte er den im Weg stehenden Stuhl beiseite. Ein letztes Mal drehte er Lilly und mir seine Dämonenvisage zu. „Ich bin fertig mit dir, du Hure!“ Kaum war er aus der Bar getreten, schloss ich Lilly in meine Arme. Still lies sie mich gewähren. Keine Tränen. Kein Wutausbruch. Wie gelähmt stand sie da. Das war der Augenblick, in dem meine Maske abfiel.


Ritz. Ritz.


Ein Carina-Moment. Zum zweiten Mal heute. Was für ein ätzender Scheißtag!


Ihr Flüstern drang an mein Ohr. „Tut mir leid.“


Ich suchte Blickkontakt; strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, welche ich versehentlich mit meiner blutigen Lippe berührt hatte. „Nein! Entschuldige dich nicht!“ Mir war nach Weinen zumute; ich wollte Lilly küssen; sie festhalten; sie aufbauen; gemeinsam mit ihr davonlaufen. Doch das, was ich tatsächlich tat, wollte ich absolut nicht.


Ich lachte.


Laut. Und übertrieben lange. Nicht ein mal Lillys verständnisloser Blick konnte mich stoppen. Ich griff mir ins Gesicht. Meine Haut schien aus Plastik zu bestehen. Die Lippen wollten mir links und rechts aus der Visage wachsen. Mir schoss dermaßen viel Wasser in die Augen, dass die Welt vor mir wie durch einen Schleier erschien. Das war doch nicht ich!


„Basti!“


Lillys Verärgerung war absolut berechtigt. Ich selbst hasste mich in diesem Moment. Unsere Freundschaft würde hier und jetzt ihr Ende finden, dessen war ich mir sicher. Doch statt mir den Rücken zu kehren, presste sie ein Taschentuch gegen meine Lippe. „Wieso mischt du dich ein? Du weißt doch wie er ist!“


Wie bitte?


Ich grinste sie an. „Gern geschehen!“ Doch meine Reaktion kam nicht gut an.


„Ich meine es ernst!“, keifte sie mich an. „Mit deiner Verteidigung hast du alles schlimmer gemacht. Nun steht für ihn fest, dass etwas zwischen dir und mir läuft.“


Ich schluckte um nicht an der aufkommenden Fassungslosigkeit zu ersticken. Das konnte sie nicht ernst meinen! Hätte ich tatenlos zusehen sollen, wie er sie mitten im Restaurant bloß stellt?


„Aber“, begann ich stotternd. Ich griff nach ihrem Arm. Doch zu Packen bekam ich lediglich Luft. Denn sie wich aus.


„Wir sollten uns eine Weile nicht mehr treffen.“ Das tat weh. Ebensogut hätte sie mir eine Machete ins Herz rammen können.


„Aber...“ Ich versuchte erneut diese Situation irgendwie zu retten. Doch ich sah nur noch Lillys Rücken vor mir. Schnellen Schrittes lief sie dem Teufel hinterher, dessen Existenz es mir unmöglich machte, ihr meine Liebe zu gestehen. Mein Spiegelbild kam mir in der zufallenden Glastür des Lokals entgegen, welches Lilly eben verlassen hatte. Aha. So sieht also ein Versager aus.


Der nächste Tag; 09:25 Uhr


Bis zur letzten Sekunde hoffte ich, dass Frau Seifert mich nicht auf die überdeutlichen Augenringe und die aufgeplatzte Lippe ansprach. Ich sah aus als hätte mich mein Bett heute Morgen verprügelt. Ein guter erster Eindruck als frisch gewählte Vertrauensperson! Und das ausgerechnet vor meiner Vorgesetzten. Eine Stunde hatten wir bereits in ihrem Büro gesessen, wo sie mich über meine Rechten und Pflichten als Vertrauenslehrer belehrt hatte. Nun standen wir vor dem Raum von Frau May. Ich ahnte schon wohin das führen würde. Ein gemeinsames Zimmer für Sozialarbeiterin und Vertrauenslehrer. Das gab es vorher nicht. Frau Seiferts Klopfen hallte an den leergefegte Flurwänden zurück. Die Tür blieb verschlossen.


„Donnerstags ist sie doch hier...“, murmelte die Schulleiterin, während sie die Schlüssel ihres Bundes durchging. Sie fand wonach sie suchte. Schon öffnete sie die Bürotür und ließ mir den Vortritt.


Mein Blick fiel sofort auf den Schrank. Er war tapeziert mit Postkarten. Ein flacher Motivations-Spruch folgte auf den Nächsten.


Scheitern ist nicht das Gegenteil von Erfolg. Es ist ein Teil davon.


Sei stärker als deine stärkste Ausrede.


Man kann niemanden überholen, wenn man in seine Fußstapfen tritt.


Neben dieser Ansammlung an Weisheiten stand ein vollgepacktes Regal. Bücher über Psycho-Kram, die älter waren als ich. Zudem entdeckte ich ein paar eingestaubte Gesetzbücher. Zwei Schreibtische standen wie an einander geklebt vor dem Fenster. Getrennt waren die beiden Arbeitsplätze lediglich von einer Mauer aus Monitoren. Vier Stück. Zwei pro Tisch.


Ich grinste Frau Seifert an, während ich auf die Bildschirme deutete. „Von EDV-Kenntnissen war in der Stellenbeschreibung aber nicht die Rede!“


„Welche Stellenbeschreibung?“ Ihr ernster Blick rief mir ins Bewusstsein, dass die Schulleiterin dieser Einrichtung keine einzige Humor- Ader besaß. Anscheinend nicht mal ein Verständnis für Sarkasmus.


„Schon ok“, winkte ich ab.


Frau Seifert legte die Hand auf einen der beiden Tische. „Das wird Ihr Arbeitsplatz sein. Ein Mal wöchentlich eine feste Sprechstunde. Bei Bedarf können sich die Schülerinnen und Schüler jederzeit an Sie richten.“


Ich nickte. Die Details hatten wir bereits besprochen.


„Gut, dann lasse ich Sie...“ Ein zaghaftes Klopfen unterbrach sie. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Ein Kopf quetschte sich durch den entstandenen Spalt. Schwarzes Haar; blasse Haut; die Augen durch den langen Pony kaum zu sehen. Ich wusste sofort wer das war.


„Marius!“, begrüßte ich den Schüler. „Komm ruhig rein! Wolltest du zu Frau May?“


Die dunklen Stirnfransen wackelten hin und her, als Marius den Kopf schüttelte. „Ehrlich gesagt wollte ich zu Ihnen.“


Frau Seifert trat an die Zimmertür heran und öffnete diese nun vollständig. „Wir sind gerade fertig geworden.“


Ich hörte das Klacken ihrer Absätze leiser werden. Ein erleichtertes Seufzen konnte ich nicht zurückhalten. Ein Raum scheint an Sauerstoff zu gewinnen sobald ein Vorgesetzter ihn verlässt - womöglich ein neuer Spruch für den Schrank.


Ich lächelte den Schüler an, der noch immer wie angewurzelt zwischen Tür und Angel stand. „Komm rein, Marius!“ Zögerlich betrat er das Büro; den Blickkontakt meidend; langsam und unsicher. So wie ich ihn aus dem Unterricht bereits kannte. Er zupfte an seinem schwarzen Armband und räusperte sich. Doch Worte verließen seine Lippen nicht. Ich trat neben ihn; schloss die Tür und bot ihm mit der flachen Hand einen Stuhl an. „Was führt dich zu mir?“


Marius nahm Platz. Für den Bruchteil eines Moments, schaute er mich an. Nur um anschließend wieder den Fußboden zwischen seinen Chucks anzustarren. „Sie sind doch...der neue Vertrauenslehrer...“, stammelte er.


Ich wusste nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung war. „Ja, das ist richtig.“


Er schwieg.


Nun setzte ich mich ebenfalls und lies einige Minuten wortlos verstreichen. Marius Pries war ein unauffälliger Schüler der zehnten Klasse. In Sport durchschnittlich. In Erdkunde auch. Bis auf seine Optik - zu meiner Jugend hätte man noch Emo dazu gesagt - war nichts an ihm auffällig. Er war stets ruhig und zurückhaltend; weder besonders gut, noch übermäßig schlecht in irgendwas. Doch seine gleichbleibende, emotionslose Art, machte ihn unlesbar. Rein von der Körpersprache her, sah ich allerdings, dass er nervös war und ihm etwas auf dem Herzen lag. Andernfalls würde er den Vertrauenslehrer wohl auch nicht aufsuchen.


„Ist irgendwas passiert?“, fragte ich ins Blaue hinein.


„Ich weiß da was ...“, nuschelte er. Beinahe hätte ich ihn nicht verstanden.


Um seine Worte besser zu hören, beugte ich mich vor. „Was denn?“


„Was Herr Henze mit Lena macht …“
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